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Ernste sozialdemokratische Warnung

Brief att Brüning

Längere Verzögerung der Brotpreissenkung unerträglich —

Aas Schreiben des Frattions-

voritandes

Die sozialdemokratische Reichstagsfraktion hat an den
Reichskanzer einen ernsten Brief über die Brotpreis-
frage gerichtet.

Das Schreiben des Vorstandes der so-
zialdemokratischen Reichstagsfraktion an
Len Reichskanzler Dr. Brüning wegen der Ermäßigung
der Brotpreise hat folgenden Wortlaut:

„Seit wir mit unserm Schreiben vom 22. April Ihre Auf-
merksamkeit auf

die Welle der Brotpreiserhöhuugen
gelenkt und Maßnahmen der Reichsregieruug auf Grund der
Bestimmungen des Zollgeseyes vom März 1931 gefordert haben,
ist die Aufwärtsbewegung der Brotpreise an vielen Orten weiter
fortgeschritten. Weder die auf ein Kontingent beschränkte Herab-
sehung des Weizenzolls, noch die im einzelnen mit Mühlen und
Bäckern geführten Verhandlungen haben bisher die in Aussicht
gestellte und vom Gesetz vorgeschriebene Herabsetzung der Brot-
preise auf den durchschnittlichen Stand der Monate von Oktober
bis März bewirken können.

Angesichts der auch in den Sommermonaten kaum verringer-
ten Massenarbeitslosigkeit und der ständigen Herabdrückung der
Einkommen der breiten Massen der arbeitenden Bevölkerung

halten wir eine längere Verzögerung der Brotpreis-
senkung für unerträglich.

Wir sind der Meinung, daß es der Reichsregierung an der
Macht, die Voraussetzungen für eine allgemeine Senkung der
«chöhten Brotpretse zu schaffe», »ich» fehlt, daß sie aber dieses
Ziel am rascheste» und wirksamsten auf dem Wege der

allgemeinen Herabsetzung der Zölle für Brotgetreide
und für die mit dem Roggenverbrauch konkurrierenden

Futtermittel
erreichen kann. .

Wir machen die Reichsregierung erneut auf die schwere
Beunruhigung aufmerksam, die die Nichterfüllung der
VerpflichtungenderRegierung auf dem Gebiete der
Brotpreissenkung in der Bevölkerung verursacht, und

wir müssen mit allem Nachdruck die sofortige
D u r ch f ü h r u n g der zur Brotpreissenkung erforder-
lichen Maßnahmen, insbesondere der Zollherab-

setzungen von der Reichsregierung fordern."

Diese Mahnung des Vorstandes der Sozialdemokratischen
Fraktion an die Reichsregierung war notwendig, weil bisher
versäumt worden ist, wirklich durchgreifende Maß.
nahmen anzuwenden, um den seit vier Wochen und mehr in
der überwiegenden Mehrzahl der großen Städte erhöhten Brot-
Preis wieder auf den alten Stand zu senken. Das Reichs-
ernährungsministerium hat sich offensichtlich über das
Gesetz, das ihm einer Brotpreisstcigerung vorzubeugen vor-
schreibt, hinweggeseyt und es an Energie im Brotpreiskampf
fehlen lassen. Es hat lediglich völlig unzulängliche Vor-
schläge gemacht, die zu keinem Resultat führen konnten.

Wäre das Reichsernährungsministerium den schon seit
Wochen geäußerten Vorschlägen der Sozialdemokratie
gefolgt, so wäre die Brotteuerungswelle schon längst ge-
brochen, und die berechtigte Aufregung aller Ver-
braucherkreise über Me Nichteinhaltung der Brotpreis-

klausel wäre unnötig gewesen.

Jetzt kann nur die Forderung des Vorstandes der Reichstags-

Non W nach Mauers
Wieder einmal zeigt sich drastisch die Gegensätzlichkeit

des politischen Geistes der Franzosen und der Deutschen.
Unmittelbar vor Genf erlitt Briand eine schlimme parlamen-
tarische Niederlage; er reagierte mit der gesunden Empfin-
dung, daß er nun jedes Amt von sich werfen und in den
kommenden Kammerwahlen den nationalistischen Stier bet
den Hörnern packen müsse. So würde ein für allemal reines
Feld geschaffen. Daß die Mehrheit der Wähler zu Briand
steht, hat sich feit der Präsidentenwahl klar ergeben; aber
jetzt scheint nicht minder klar festzustehen, daß Briand
Außenminister bleibt. Nach Genf hatte er nur
zur Europakonferenz gehen wollen; dann ließ er sich be-
wegen, dennoch im Rat zu erscheinen. Er blieb bis fast zum
Schluß; bei der Ankunft in Paris umtoste ihn Begeisterung
von Tausenden; als Briand den Zug verließ, wurde er mit
den Rufen „Es lebe Briand!" „Es lebe der
Friede!" und „Nieder mit dem Krieg!"
begrüßt. Die Polizeiketten wurden durchbrochen, so daß
Briand nur mit großer Mühe fein Auto erreichen konnte,
das mit Blumen überschüttet wurde. Vor dem Bahnhof
wiederholten sich die Kundgebungen. Scharen wollten mit
Briand zum Außenministerium wallfahren; die Polizei trat
dazwischen. Nur kleinere Trupps drangen bis zum Außen-
ministerium vor und veranstalteten dort neue Kundgebungen
für Briand. Erst nachdem sich der Außenminister zweimal
am Fenster gezeigt hatte, traten die Manifestanten den
Heimweg an.

Wie anders Deutschland. Sogar wenn Strese-
mann ansehnliche Erfolge heimbrachte, forderten die
Nattonalisten seinen Skalp; Curtius wurde, als er im
Januar den Polenterror in die Ecke geboxt hatte, von seinen
lieben Deutschen mit faulen Eiern beworfen, und jetzt möchten
jene Polittker, die auf den Zollunionsplan geschworen haben,
Curtius an die Laterne hängen. So wird der Außenminister
um jedes Ansehen gebracht.

Der jüngste Mißerfolg der deutschen Außenpolitik gibt
Lehren auf; aber andere, als die der deutschen Nationalisten.
Sie unterlegten der Zollunion den Sinn eines Vorstoßes
gegen den Versailler Vertrag,, und gerade dadurch stärkten sie
die gegnerischen Kräfte; in ihrer Rechnung erschien Italien
als der Schrittmacher Deutschlands, sie sahen bereits die
Morgenröte des Tags der Befreiung, ein Bündnis
mit Italien und England werde das Tor zu
unserer Freiheit offnen.

Aber Italien hat in Gens nickt den Versuch eines Ver-
suchs zur Anterstühung Deutschlands gemacht; aalglatt und
eiskalt zugleich versagte sich Grandi, der Außenminister
Italiens. And England? Mit den Hamburger Nach-
richten rüffelt das Hamburger Fremdenblatt Henderson,
weil er am Freitag den Danziger nationalistischen Senat
aufgefordert hat, er solle für Ruhe und Ordnung sorgen.
Leider steht die Tatsache fest, daß in Danzig-Land die
Polizcimacht nationalistische Exzesse wohlwollend geduldet
hat; wie Henderson seinerzeit den Pilsudskiterror gebrand-
markt hat, so handelt er jetzt verdienstlich.

Wenn deutsches Nattonalempfinden fordert, daß jede
Dummheit ober gar Schlechtigkeit von uns gedeckt wird, dann
wird unsere Außenpolitik immer schlimmer in die Sackgasse
geraten. Der Zollunionsplan war ein handfester Beginn,
der französische Plan ist Gallert; und in jedem Fall kommt
Curtius das Verdienst zu, das Ruhende in Bewegung ge-
bracht zu haben; ohne ihn wäre alles still und tot geblieben.
Er hat die Aussprache erzwungen; jetzt obliegt es Deutsch-
land, die Dinge in Fluß zu halten. Sich in Trotz und
Grimm zu verbeißen, ist nutzlos und schädlich. Die Lage
ist keineswegs hoffnungslos, vielleicht wird uns sogar Frank-
reich weiter helfen, und zwar mit einem schweren Fehler,
den es ttotz feiner politischen Gewandtheit zu begehen sich
anschickt, durch Brüskierung des Internatio-
nalen Gerichtshofs im Haag. Dessen Sekretariat
gibt bekannt, es fei ihm die offizielle Aufforderung des
Völkerbundsrates um Entscheidung über das ge-
plante deutsch-österreichische Zollabkommen
zugegangen. Dazu bemerkt der französische Eozialfften-
führer Leon Blum, Frankreich lege, wie schon aus den
Genfer Berichten hervorgegangen fei, auf das Gerichtsurteil
keinen Wert, es wolle sich nur an die bekannte Kammer-
entschließung halten; wenn das Haager ffrteil für Deutsch-

Mlchr Wirr bat dir Regierung?

GsrüGLe über den Sntzatt der netten Notverordnung

Kasimir Edschmid: Glanz und Elend Südamerikas

Gomez, ein Präsident
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Die verbannten Venezuelaner sind „lauter persönliche Feinde
des Präsidenten", meinte Arquiza, „die nur in Paris leben, weil
he Lust haben, noch einige Zeit am Leben zu bleiben, wofür in
Venezuela keine Garantie wäre.

Gomez hat seine Macht sehr gut zu solchen Zwecken aus-
Zebaut. Sie können zum Beispiel nicht in Venezuela reifen,
°l>ne daß Ihnen am Tag dreimal von in Form von Zollbeamten
rinetierten Detektiven das Gepäck auf Waffen untersucht wird.
Ebenso wird Ihr Name zehnmal am Tag an jeder Ecke, wo
eine Straße sich mit einer andern kreuzt, notiert. Die Regie-
tun9 Venezuelas weiß in jeder Sekunde, wo jeder ihrer Unter-
tonen sich aufhält — was bei drei Millionen Untertanen und
"toa der doppelten Größe wie Frankreich schon etwas sagen
toill. Dafür kann die Regierung auch wirklich machen, was sie
will. Sie kann Soldaten einziehen von einem Ende des Landes

kann sie am andern ausbilden und kann sie wieder auf die
trabe setzen, wenn sie die Soldaten nicht mehr braucht — und

’ttan kann auf allen Straßen Venezuelas heimkehrende Soldaten
'toben, die ohne Kleider, barfuß, ohne einen Pfennig sich über
riesenhafte Entfernung nach Lause durchbetteln. Ja, die Regie-
rung kann sich auch in den Besitz der Vermögen ihrer Untertanen
leyen, wenn sie es wünscht. Sie hat die Gesetze in der Land und
tonn mit den Gesetzen spielen, wie sie will. Eines Tages hatte
^omez sich in den Besitz der meisten Viehbestände gebracht, in-
bem er an der Küste den Zoll für Vieh, das aus den inneren
I'rot’insen herangetrieben wurde, so hoch setzte, daß er Höber
*'' at als der Wert des Viehs. Ist das nicht eine brillante Or-
ganisation? Und ein hervorragender Präsident? Mit den Prä-
bbenten ist es nun in den andern Staaten in Südamerika nicht
*° bild bestellt wie in Venezuela. Diese Ausgabe von PrSfident

ist schon venezuelanische Spezialität. Aber mit den Revolutionen
ist es ähnlich. In Ekuador wird sich der Präsident, der in Quito,
zwei Tage Eisenbahnfahrt im Lande drin, zum Beispiel sehr
hüten, die seit Gott weiß wieviel Jahren bestehende Wehr-
Pflicht durchzuführen. Er hält sich vielmehr aus Angst vor einer
Revolution eine reine Jndianerarmee. Diese Armee ist Nein
und sie hat den Vorzug, daß ihre Soldaten kein Spanisch ver-
stehen. Zöge der Präsident nur fünf Jungens aus guten Fa-
milien ein, so würden sie innerhalb acht Tagen eine Revolution
machen und die Indianer-Garnison vor das Palais führen.
Deshalb hat Ekuador auch keine richtige Marine. Besäße es
eine richtige Marine, so würden die Marineoffiziere die Kano-
nen recht bald gegen die Lasenstadt Guayaquil richten. Eine
richtige Marine wäre eine unaufhörliche Revolution. Dafür
besitzt Ekuador drei niedlicke Segelboot-Kriegsschiffe, nicht wahr,
Kapitän? Und wenn wir in Guayaquil einfabren, müssen wir
irgendein altes abgetakeltes Wrack zuerst grüßen. Und dann
werden Sie einen ekuadorianischen Admiral in großer Uniform
auf der Brücke erscheinen und grüßen sehen..."

„Na... Unsinn", unterbrach ihn lachend der Kapitän, „Sie
übertreiben, Urquiza."

Der alte Maizzes richtete seinen Geierkopf mit den blauen,
halb erloschenen Augen aus Urquiza.

„Sie sind ein hervorragender Patriot", sagte er anerkennend.
„Aber warum haben Sie eigentlich nie das größte Geschäft
gemacht, das man in Ihrer Leirnat machen kann?"

Urquiza schwieg eine Weile, ehe er auf die boshafte Frage
des alten Mannes antwortete. Und solange er zu sprechen
zögerte, zuckte sein links Auge in die Löhe und zerrte ein wenig
den linken Nasenflügel mit.
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macken werde. Und das Unglaublichste ist daraufhin geschehen —
der Gouverneur hat die Bande fteigelassen. Wenn Lolland

jedem Abenteurer gegenüber so weich .. /
Der Kapitän erhob lächelnd den Finger.
„Wir Holländer sind eine vernünftige Nation, Van der

Weele, wir haben uns stets als anständige Leute gezeigt, aber
wir lieben auch unser Geld", sagte er bann, als die „Cariüosa"
verklungen war. „Warum sollte der Gouverneur riskieren, daß
ein fanatischer Hund eine Bombe in die Oeltanks wirft, worauf-
hin ein paar Millionen Gulden in die Luft knallen würden? Ick
hätte die Kerle auch fr«gelassen." (Fortsetzung folgt.)

„Warum ich mich an keiner Revolution beteiligt habe?"
sagte er dann gelassen. „Meinem Großvater hat man dabei den
Kopf abgeschnitten. Und mein Vater hat unter Verlust seines
Vermögens fünfzehn Jahre in Chile in der Verbannung leben
müssen. In Ekuador bringen die Goldminen 75 Gramm Gold

I etwa pro Tonne, und Vanderbilt gewinnt aus einer einzigen
Mine vielleicht zwei Millionen Dollar im Jahr. Ich gestehe es
gern: Ich halte diese Art Beschäftigung für das ruhigere Ge-
schäft."

„Da haben Sie recht , rief Maizzes und hob anklagend eine
zittrige Land an feine schneeweiße Schläfe. „Sie haben recht.
Revoluttonen bringen kein Glück. Mein Vater war unter dem
dritten Napoleon Gesandter in Darmstadt. Die Revolution
und die Republik haben dann zum zweiten Male den Wohlstand
in unserer Familie erledigt. Sonst müßte ich wahrhaftig nicht in
meinem Alter wegen dieser elenden Pest auf den verfluchten
Kakaofeldern eine lange Seereise machen und in ein verrücktes
Land reifen."

„Vielleicht verstehen Sie jetzt auch, warum ich in Paris
lebe", erwiderte Urquiza höflich und ging hinaus.

Van der Weele, der holländische Ingenieur, der den Vier-
Millionen-Dollar-Tunnel für Shell durch den Lasen von
Curaqao legen sollte, klopfte schon drei Minuten lang mit dem
Zeigefinger auf den Rauchtisch. Er hatte dem Gespräch nicht
mehr zugehört, seit es sich von der holländischen politischen
Kolonialgrenze entfernt hatte. Es hatte kein Interesse mehr für
ihn gehabt. Für einen .Holländer ist die Vorstellung einer Revo-
lution genau so komisch wie die Vorstellung, daß aus der Amster-
damer Börse eine Kino gemacht werden sollte.

„Das Tollste ist aber", sagte er jetzt ägerlich, „daß dieser
Urbina einen Brief an den Gouverneur von Luracao gerichtet
hat, in dem er die Freilassung aller gefangenen Venezuelaner
verlangt hat, die im Zusammenhang mit seinem Putsch verhaftet
worden waren. Er hat damit gedroht, daß er, falls die an
feinem Komplott beteiligten Gefangenen noch länger im Fort
festgehalten würden, nach Curagao zurückkommen und dem Gou-
verneur eine etwas kriegerischere Huldigung alt M letzte Mal


